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	„Für Jonathan und Matteo, 

	meine kleinen Helden – 

	möge euer Leben voller Abenteuer, 

	Liebe und Abenteuer sein“

	Opa 



	




	Alles begann im Jahre 2018. Ein sonniger Frühlingstag, eigentlich ein Tag wie immer in diesem Frühjahr. Nach einem gemütlichen Frühstück mit meiner Frau Eva redeten wir darüber, wie wir unsere Zeit heute gemeinsam gestalten könnten und was alles erledigt werden muss.

	Ich spürte in mir, dass etwas anders war als all die Tage vorher. Ich fragte mich, was plötzlich mit mir los ist. Ich hatte eine geruhsame Nacht hinter mir und doch überfiel mich eine merkwürdige Müdigkeit und Antriebslosigkeit, die ich so nicht kannte. Eine innere Unruhe und Nervosität traten plötzlich auf und eine Übelkeit stellte sich ein. Eine richtige Erklärung für mein Unwohlsein hatte ich nicht parat. 

	Das bemerkte meine Frau und bat mich, mit unserem kleinen Hund Pino, den wir jetzt schon fast zehn Jahre an unserer Seite hatten, an die frische Luft zu gehen und unseren alltäglichen Spaziergang in den nahe gelegenen Wald zu machen, das würde mir sicherlich guttun.

	Wir verließen das Haus, die Sonne lachte uns zu und auch Pino freute sich. Die Luft war noch frisch, aber angenehm. Pino kannte den Weg zum Wald schon ganz genau, lief immer ein paar Meter voraus und schnupperte mal hier und da.

	Nach circa 100 Metern steigt unsere Straße an und führt dann direkt in den Wald. Plötzlich verspürte ich eine bisher nicht gekannte Atemnot und einen fürchterlichen Schmerz in meiner Brust. Mir wurde sofort klar, das ist ernst, wir müssen umdrehen und schnell zurück nach Hause. Kein Mensch war auf der Straße, den ich um Hilfe bitten konnte. 

	Ich rief Pino zu mir und sagte noch zu ihm: „Wir müssen heim.“ 

	Langsam und schleppend schafften wir den Rückweg. Eva sah uns aus dem Garten, rannte uns entgegen und stützte mich bis in unsere Wohnung. Aufgeregt informierte sie schnell den Notarzt.

	In mir tobte eine Panik und gefühlt war die Zeit, bis der Notdienst eintraf, eine Ewigkeit, obwohl es vielleicht gerade mal zehn Minuten gedauert hatte.

	Ich wurde gleich ärztlich versorgt und in die nahe gelegene Klinik eingeliefert. Nach den ersten Untersuchungen wurde sofort klar: Herzinfarkt. Nach kurzer Zeit wurde ich einer Katheterbehandlung zugeführt. Man schob mich in den Behandlungsraum, mehrere Ärzte und Helfer standen schon bereit und man begann umgehend mit der Behandlung. Bei vollem Bewusstsein sah ich vor mir und über mir angsteinflößende Apparaturen und große Monitore. Ich war in all meinen Jahren noch nie wegen einer Behandlung im Krankenhaus gewesen.

	Alles erschien mir so fremd und auch etwas unheimlich. Die Ärzte erklärten mir kurz ihre Vorgehensweise. Sie öffneten mit einem kleinen Schnitt die Leiste und schoben vorsichtig in kleinen Schritten den Katheter bis ins Herz zur Hauptarterie, die wohl verschlossen war und nun mit einem Stent geweitet wurde, sodass der Blutfluss wiederhergestellt werden konnte.

	Ich sah alles auf den Monitoren und konnte das Geschehen genau verfolgen. Plötzlich hatte ich Kreislaufprobleme, ich drohte, zu kollabieren.

	Eilig wurde mir eine Spritze, ich vermute, es war eine Dosis Adrenalin, verabreicht. Nach einigen Sekunden ging es mir schlagartig wieder besser. Ich atmete tief durch und war erleichtert, dass die Therapeuten so schnell reagiert hatten.

	Ein leitender Arzt sagte mir noch während des Eingriffs, dass es notwendig wird, weitere Stents in den anderen Arterien zu setzen, dies bedürfe aber eines weiteren Eingriffs etwa nach drei bis vier Wochen.

	Nach einer weiteren Viertelstunde war der Eingriff erfolgreich beendet und langsam, ganz vorsichtig, wurde der Katheter wieder entfernt.

	Die Schmerzen waren unerträglich, man brachte mich in mein Krankenzimmer. Meine Frau kam zu mir, sie hatte zwischenzeitlich schon unsere Kinder informiert, umarmte mich und drückte mich fest, küsste mich und sagte: „Gott sei Dank, das ist gerade noch mal gut gegangen.“ 

	Nach ein paar Tagen durfte ich die Klinik verlassen, um mit den Ratschlägen der Ärzte mehr auf meine Ernährung zu achten, Sport zu treiben und mich mehr zu bewegen.

	Verschiedene Tabletten wie Blutverdünner, Blutdruck- und Blutfettsenker mussten täglich eingenommen werden. Die Einnahme wäre zwingend, um meine jetzige Situation zu erhalten. Ich war dankbar, dass mir so schnell und kompetent geholfen wurde, und ich versprach, alle Vorgaben auch konsequent einzuhalten.

	Zu Hause genoss ich die Ruhe und die liebevolle Zweisamkeit mit meiner Frau. Meine Kinder besuchten mich regelmäßig und erkundigten sich über mein Wohlergehen. Ihre Besorgnis war abgeebbt, da ich mich ja auch wieder richtig gut fühlte. So plätscherten die Tage dahin, bis ein weiterer Eingriff im Katheterlabor terminiert war.

	An dem besagten Tag wurde ich in der Klinik aufgenommen und am nächsten Morgen einem weiteren Eingriff zugeführt.

	Als der Katheter eingeführt wurde, verspürte ich wahnsinnige Schmerzen. Der Arzt sagte zu mir: „Ihre Nervenbahnen verlaufen ganz dicht an der Vene vorbei, dadurch entstehen diese Schmerzen, die können wir leider nicht verhindern. Das müssen Sie jetzt aushalten.“ 

	Ich schrie vor Schmerzen. Ich dachte für mich: Da muss ich jetzt durch, das muss sein, egal, wie. 

	Die Ärzte arbeiteten vorsichtig und langsam. Ich sah auf den Monitoren, wie der Katheter ins Herz und dann in der Arterie platziert wurde und für den geregelten Blutdurchfluss sorgte.

	Der Arzt erklärte mir, dass es notwendig wäre, weitere Stents zu setzen. Da aber meine Arterien durch die fortgeschrittene Verkalkung brüchig seien und durch einen Bruch ein hohes Risiko, eine unbeherrschbare Problematik, eintreten könne, mussten sie den Eingriff an diesem Punkt beenden.

	Ich fragte ihn nach anderen Optionen.

	Eine Alternative und einzige Möglichkeit wäre eine Bypassoperation. Ein solcher Eingriff könne aber in dieser Klinik nicht angeboten werden, es bedürfe einer kardiologischen Chirurgie.

	Davor hatte ich aber eine panische Angst. Nein, das wollte ich auf keinen Fall. Eine Operation am offenen Herzen, nein, das würde ich nicht schaffen, davor hatte ich viel zu viel Angst.

	Wegen meiner Herzprobleme äußerte der Arzt gleichfalls seine Bedenken und wir verwarfen diese Option. Der Kathetereingriff wurde abgeschlossen und nach einigen Tagen konnte ich die Klinik verlassen und mich zu Hause im Kreise meiner Liebsten erholen.

	 

	Der Sommer zeigte sich von seiner besten Seite. Meine Frau feierte ihren 64. und sieben Wochen später feierte ich meinen 69. Geburtstag mit der ganzen Familie, lieben Freunden und Bekannten.

	Unsere Terrasse mit dem herrlichen Pool bietet eine hervorragende Kulisse für diese Festlichkeiten mit vielen Gästen. Ausgelassen und fröhlich mit guter Musik, hie und da mal ein Tänzchen, einfach schön. So machte das Leben wieder Spaß, so wie immer in all den vergangenen Jahren.

	Ich genoss diese Tage, es waren einfach glückliche Momente. Ich achtete bei allem aber immer wieder auf meine Ernährung, Alkohol trank ich nur in Maßen und der tägliche Spaziergang mit Pino tat mir richtig gut.

	Die Tage und Wochen verliefen ganz harmonisch. Ohne irgendwelche Komplikationen an meinem Herzen verging die Zeit, der Herbst machte sich breit und zeigte seine schönste Farbenpracht.

	Die Tage wurden kürzer, Regen und Nebel hielten Einzug und der Winter stand auch schon wieder vor der Tür. Wir freuten uns schon auf die wunderbare Adventszeit. Wir liebten sie. Lebkuchen, Spekulatius, Nüsse und allerlei Süßigkeiten, auch Glühwein und das Schlendern über die herrlichen Weihnachtsmärkte, der Duft von Glühwein und verschiedenen Köstlichkeiten, Bastelarbeiten und vielerlei Stände mit ihren weihnachtlichen Angeboten bereitete uns immer wieder diese vorweihnachtliche Magie.

	Heiligabend hatte bei uns immer Tradition. Die ganze Familie versammelte sich, die Zimmer waren weihnachtlich dekoriert, der Tannenbaum stand mit seinen glänzenden Kugeln und seinen Lichterkerzen in vollem Glanz.

	Man roch den Glühwein im Haus und Eva bereitete für alle ein festliches Menü und brachte es auf den toll gedeckten Tisch. Wir sangen, meistens nur die erste Strophe, gemeinsam „Stille Nacht, heilige Nacht“ und der ganze Zauber der Weihnacht war über uns.

	Diesen Moment empfand ich so emotional. Es war in all den Jahren immer so, ich weinte.

	Das Gedenken an meine verstorbene Mutter und der Stolz und die Liebe zu meiner Familie übermannten mich jedes Mal.

	Dann beschenkten wir uns und die Kinder, ein Gläschen Champagner rundete die Bescherung ab, wir aßen und bei einem Gläschen guten Wein verbrachten wir einen wunderbaren Abend.

	Die nächsten Tage gehörten dann wieder wie immer den Freunden und Bekannten.

	Silvester war für mich und Eva eher ein ruhiger Abend bei leiser Musik, einem Glas Champagner und einem leichten Essen. Wir hatten die großen Feiern hinter uns und genossen unsere Zweisamkeit. 

	Der Winter zog seine Bahnen und so langsam kündigte sich der Frühling wieder an. Die ersten warmen Sonnenstrahlen waren so angenehm auf der Haut und das Gemüt entfaltete seine Wirkung.

	Wir machten unsere täglichen Spaziergänge mit Pino und alles schien perfekt. Doch dann, wieder an einem Morgen, bekam ich plötzlich eine Kreislaufschwäche mit Atemnot, wieder einmal Notarzt und Einlieferung in ein Krankenhaus.

	Ich wollte unbedingt in die Uniklinik, weil ich dort umfangreiche Behandlungsmöglichkeiten erwarten konnte.

	Mein Herz wurde akribisch untersucht mit Ultraschall, EKG und Blutbildanalyse. Es gab keinen eindeutigen Befund für mein Leiden. Ein CT (Computertomografie) sollte Aufschluss über den Zustand der Aorta bringen.

	Am späten Nachmittag kam eine junge Oberärztin mit den Ergebnissen der Untersuchungen zu mir. Sie sagte mit ruhiger Stimme: „Herr Matteo, wir haben über die Bilder zur Aorta keine neuen Aufschlüsse bekommen.“

	Sie war für einen Moment still, ihr Gesichtsausdruck wurde ernster. Ich fühlte, dass noch eine schlechte Nachricht folgen würde. Und ja, sie sprach dann etwas aufgeregt zu mir: „Herr Matteo, ihre Lunge ist mit über 100 Metastasen übersät, viele kleine um 1 mm groß, aber auch einige mit einer Größe schon um 1,2 cm. Das macht uns große Sorgen. Haben Sie bisher keine Beschwerden mit der Atmung gehabt oder einen Leidensdruck im Bereich ihrer Lunge verspürt?“

	Völlig erschrocken, fast sprachlos, brachte ich gerade noch ein leises „Nein“ heraus. Ich war völlig durch den Wind. Das kann doch nicht sein. Ich und Krebs, nein, nein und nochmals nein. Nicht ich. 

	Ich bat Eva gleich in die Klinik, meine Kinder ebenfalls.

	Bis zu ihrem Eintreffen erklärte mir die Ärztin dann, dass man den Primärtumor, den Ursprung der Metastasen, noch nicht lokalisiert hätte und deswegen noch umfangreiche Untersuchungen notwendigerweise durchgeführt werden müssten.

	In meinem Kopf war das reinste Chaos. Ich konnte gar nicht mehr klar denken. Mir wurde nur kurz bewusst, dass Krebs in der Lunge nichts Gutes bedeutet und die Prognose schlecht war.

	Meine Familie versammelte sich um mich. Alle waren über diese Diagnose geschockt.

	Ein Raum der Traurigkeit füllte sich mit Tränen. Keiner sagte erst mal ein Wort. Meine Frau umarmte mich fest, gab mir einen Kuss und schluchzte: „Wir beruhigen uns alle jetzt erst mal und warten dann die genauen Ergebnisse der weiteren Untersuchungen ab.“ 

	Stille war im Raum, Totenstille.

	Mein Sohn sagte: „Papa, wir schaffen das gemeinsam, wir sind da.“

	In unseren Gedanken war klar, dass ab diesem Moment in unserem doch meist glücklichen Leben nichts mehr so sein würde wie bisher.

	Wir mussten jetzt akzeptieren, was nicht zu ändern war. Diese Situation und die plötzliche Todesangst hatte ich mir bis dahin nicht vorstellen können.

	In einem auf den anderen Moment stand alles auf dem Kopf. Was wollten wir noch alles erleben, wir hatten noch so viel vor. Träume, die wir uns noch erfüllen wollten, platzen wie Seifenblasen. 

	Am Abend fuhren meine Frau und meine, ja zwischenzeitlich schon lange erwachsenen Kinder, zwei Mädels und ein Sohn, wieder nach Hause.

	Die Nacht brach herein. Ich fand keinen Schlaf. Meine Gedanken konnte ich nicht richtig ordnen, eine innere Unruhe trieb mich vor sich her.

	Ich bat eine Nachtschwester um ein Schlafmittel, damit ich wenigstens etwas schlafen könne. Am Morgen konnte ich kein Frühstück zu mir nehmen, ich brachte keinem Bissen runter.

	Die ersten Untersuchungen und die Suche nach dem Primärtumor begannen. Alle Organe wurden teilweise sehr schmerzhaft unter die Lupe genommen. Eine Tortur.

	Am schlimmsten war die Lungenbiopsie, genauer gesagt wurde am Lymphknoten in der Lunge eine Gewebeprobe entnommen. Blutbild und die Suche nach Tumormarkern folgten.

	Kein Ergebnis, kein Tumor, wie kann das sein? Keiner hatte an die Schilddrüse gedacht. Dort fand sich dann das Unheil, ein 5,5 cm großer Tumor, um die Schilddrüse herum.

	Das war schon eine beträchtliche Tumorlast, die dringend operativ entnommen werden musste. Es kam zu einem Vorgespräch mit dem verantwortlichen Chirurgen.

	Ein noch junger Oberarzt der Chirurgie erklärte mir in ruhiger Manier seine Vorgehensweise bei der Operation und klärte mich auch auf, dass es Risiken geben könnte, die einschneidende Folgen haben könnten. Genaueres könne er aber erst bei dem Eingriff sehen und beurteilen, sagte er.

	Es schien mir alles sehr kompetent und plausibel. Und doch, ein Unbehagen berührte mich innerlich auf einen Schlag sehr heftig.

	Was ist, wenn ich meine Stimme verliere, wenn meine Luftröhre beschädigt oder sogar die Speiseröhre in Mitleidenschaft gezogen wird.

	Das brachte mich in Panik und plötzlich spürte ich wieder diese Angst vor der OP. Ich sprach ihn an und flehte ihn förmlich unter Tränen an, dass er mir meine Funktionen im Hals unbedingt erhalten solle und alles daransetzen müsse, mir das doch zu bewahren.

	Das könnte ich nicht ertragen. Er beruhigte mich und sagte, er werde alles Erdenkliche für mich tun, aber er könne keine Garantien abgeben.

	Ich unterschrieb noch eilig das Aufklärungsprotokoll. Als ich den Raum verließ, war ich innerlich total aufgewühlt.

	Auf dem Weg in mein Krankenzimmer beruhigte ich mich langsam und sagte mir immer wieder: Da muss ich durch, das muss sein, hoffentlich überstehe ich das alles.

	Meine Frau war schon da und neugierig fragte sie mich: „Wie war das Gespräch, was hat der Arzt gemeint, erzähl doch mal.“

	Ich bat sie, einen Moment zu warten, bevor ich ihr alles berichten konnte. Sie streichelte meine Hand und nach einer Weile erzählte ich ihr von meinem Austausch mit dem Operateur.

	„Hab doch keine Angst und vertraue doch dem Arzt und seinen Fähigkeiten, er macht das doch nicht erst seit heute, er wird sein Bestes geben, davon bin ich mehr als überzeugt“, sagte sie.

	Ich drückte Eva fest an mich und küsste sie auf die Wangen. Dieser Moment tat uns beiden so gut. Am frühen Abend kam dann noch der Anästhesist zu uns und klärte mich über die notwendige Narkose und ihre Risiken auf. Auch dafür musste ich die Aufklärung mit meiner Unterschrift bestätigen. 

	Früh am Morgen dachte ich noch: Endlich geht es los, ich wurde vom Pflegepersonal für die anstehende Operation vorbereitet. Ich war sichtlich nervös.

	Der Narkosearzt begann seine Arbeit, beruhigte mich noch mal und nach ein paar Momenten gingen meine Lichter aus.

	Erst am späten Nachmittag, bereits in meinem Krankenzimmer liegend, wurde ich wach.

	Eva war schon da und auch der Chirurg stand an meinem Bett und fragte: „Herr Matteo, wie geht es Ihnen, haben Sie Beschwerden? Sie haben alles überstanden. Es war eine sehr aufwendige und schwere Operation, der Tumor war sehr tief mit der Schilddrüse verwachsen. Wir konnten aber alles Bösartige entfernen und auch die Schilddrüse mussten wir vollständig entnehmen. Eine solche Operation dauert normalerweise eineinhalb Stunden, bei Ihnen brauchten wir ganze fünf Stunden.“

	Ich sagte leise: „Danke, vielen, vielen Dank, Herr Doktor, ich kann ja sprechen und meine Atmung funktioniert. Ich bin so glücklich, es geht mir gut, ich habe ein paar Schmerzen, aber das kann ich aushalten.“

	Eva beglückwünschte ihn ebenfalls für dieses tolle Ergebnis.

	Der Arzt verabschiedete sich, drückte uns noch einmal die Hand und verließ das Zimmer.

	Eva telefonierte zwischenzeitlich mit der Familie und auch ein paar Freunde wurden informiert.

	So waren alle erleichtert und entspannt. Ich war sehr müde von der Narkose und dem Eingriff und bin dann wohl eingeschlafen und erst am nächsten Morgen erst wieder wach geworden.

	So langsam wurde mir dann erst richtig bewusst, was geschehen war. Meine Wunde am Hals war dick verschlossen, eine Infusion mit Kochsalzlösung hing noch auf einem Ständer und tropfte und tropfte.

	Nach einigen Tagen Erholung durfte ich die Klinik verlassen und nach Hause zurückkehren.

	 

	Unser Alltag war ab diesem Ereignis völlig anders als bisher mit unseren alten Gewohnheiten.

	In jedem Moment spürte man, dass meine Erkrankung einen großen Raum einnahm.

	Ein Raum der Traurigkeit, der Besorgnis und immer tauchten die Fragen nach der Zukunft auf.

	Wie sollte es nur weitergehen?

	Die Tage vergingen und ich musste zur Nachuntersuchung mal wieder in die Klinik, diesmal ambulant.

	Eigentlich war die Operation gut überstanden, die Wunde gut verheilt, aber da waren ja noch die Metastasen.

	Die Ärzte überwiesen mich daher zur weiteren Behandlung in die Nuklearmedizin im Nebengebäude der großen Inneren Uni-Klinik.

	Der therapeutische Ansatz für das Vorgehen im Kampf gegen die Metastasen war, dass über das bildgebende Verfahren mit radioaktivem Kontrastmittel, man spricht auch von einem PET-CT, die einzelnen Tumore in der Lunge lokalisiert und vermessen werden können.

	Mit diesem Wissen wäre es möglich, ein eventuelles Wachstum der Tumorlast genauestens zu beurteilen, um eine adäquate Therapie-Strategie zu entwickeln. Mehrmals musste ich diese Tortur über mich ergehen lassen.
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